

        

            [image: ]

        




	



Elin Hirvi


	Am Nil


	Band 1


	Der Traum der Sonne


	 


	[image: ]


	 




Prolog


	[image: ]


	 


	Achetaton, um 1320 v. Chr.


	 


	»Gehst du unter im Westhorizont,


	so ist die Welt in Finsternis,


	in der Verfassung des Todes.


	Die Schläfer sind in der Kammer, verhüllten Hauptes, kein Auge sieht das andere.


	Raubt man ihnen alle Habe, die unter ihren Köpfen ist –


	sie merken es nicht.


	Jedes Raubtier ist aus seiner Höhle gekommen,


	und alle Schlangen beißen.


	Die Finsternis ist ein Grab,


	die Erde liegt erstarrt,


	ist doch der Schöpfer untergegangen in seinem Horizont.«


	 


	Ich sang mit lauter Stimme, doch kein Feuerstrahl fuhr vom Himmel, um mich zu bestrafen, weil ich das heilige Lied entweihte. Aton schwieg, so wie er geschwiegen hatte, als sein irdisches Reich zerstört wurde. Er hatte sich nicht verfinstert, als Pharao Echnaton gestorben war. Der Sonnengott hatte mich alleine gelassen, so wie alle anderen auch. Unbekümmert leuchtete er weiter und spendete Ägyptens Lebensatem. 


	Mein zorniger Aufschrei wurde von der brütenden Hitze in den leeren Straßen verschluckt. Hier lebten nur noch die Toten. Selbst die Mumien waren von ihren Familien aus den Gräbern geholt und mitgenommen worden, damit sie nicht an diesem verfluchten Ort ruhen mussten, der ihnen das ewige Leben verwehrte.


	Ich sank auf die staubige Straße nieder und der glühend heiße Boden verbrannte meine Hände und Knie. Der Schmerz fühlte sich richtig an, so oft hatte ich ihn auf den Steinplatten des Tempels verspürt. Er war der Beweis der zerstörerischen und doch lebenswichtigen Kraft des Aton gewesen. Aber der Traum war aus. All die hochfliegenden Illusionen und Pläne hatten sie innerhalb weniger Jahre zu Boden gestampft. Als sie begannen, die ganze Stadt auszuräumen, blieb nur jene unsägliche Leere zurück, die eine gestorbene Vision hinterlässt.


	Die Hitze durchdrang meinen Körper und plötzlich konnte ich sie nicht mehr ertragen. Ich stand auf und suchte nach Schatten in der sonnenflirrenden Stadt. An der Palastmauer fand ich keinen Schutz vor der Sonne, denn diese Stätte war errichtet worden, um sie zu verehren. Ein Teil von mir sehnte sich noch immer danach, wieder hinter diesen Mauern in der Kühle und Sicherheit des Palastes zu leben. Das Schimmern des Wassers in den Becken, das Gezwitscher der bunten Vögel in ihren Käfigen und die leise raunenden Stimmen der Diener um die Mittagszeit fehlten mir. 


	Es war eine untergegangene Welt. 


	Ich musste hier weg, denn es gab kein Leben mehr in dieser Stadt. Ihre Farben begannen bereits zu verblassen und ihre Pracht wie eine bloße Sinnestäuschung zu zerfallen. Sie sind alle tot, flüsterte es beharrlich um mich herum. Nur du bist noch da. Doch auch du wirst gehen und mich verlassen.


	Dieser Staub überall, ich hasste ihn. Er ließ die zarte Haut meiner Füße wie rissigen Lehm aussehen. Notdürftig fand ich hinter einer Hauswand Schatten und sank dort nieder. Selbst das dünne Kleid klebte mir am Körper und meine Haare waren schon wieder lang genug, um sich in feuchten Strähnen um meinen Hals zu wickeln. Seit Ewigkeiten hatte ich keine Perücke mehr getragen. 


	War das alles, was am Ende blieb? Staub und Tod? Keine Unvergänglichkeit, sondern nur diese grelle Leere, diese feindselige Wüste? Selbst Götter konnten sterben, ich war dabei gewesen. Ihre Bildnisse zerfielen und ihre Namen gerieten in Vergessenheit, bis nichts mehr übrig war.


	Ich vergrub den Kopf in meiner Ellenbeuge und saß einfach so da, verloren in der Zeit.


	Als ich ein Schlurfen näher kommen hörte, blickte ich auf. Ein menschliches Wesen! Oder etwa einer der alten Götter, nach Rache dürstend? Mir wurde klar, dass ich ganz alleine hier saß, eine einzelne Frau. Der leichte Dolch, den ich bei mir trug, würde mir gegen eine mächtigere Waffe nicht helfen. Rasch kam ich auf die Beine. Aber es war nur ein Fellache, ein einfacher Bauer aus der Umgebung, der nichts weiter unternahm, als mich groß anzustarren. Vermutlich suchte er nach nützlichen Hinterlassenschaften in Achetaton.


	»Geh weiter, Fellache!«, flüsterte ich heiser.


	Er nickte dumpf und trottete weiter.


	Ich sah ihm nach, und obwohl ich mir seinetwegen Augenblicke zuvor Sorgen gemacht hatte, fühlte ich mich nun noch einsamer.


	Es ist Zeit. 


	Meine Verfolger mussten mir schon dicht auf den Fersen sein und ich konnte es nicht riskieren, ihnen in die Hände zu fallen. Diesen abschließenden Triumph würde ich meinen Feinden nicht gönnen.


	Ich erhob mich eilig und ging den Weg zur Anlegestelle, den ich so oft beschritten hatte. Ein letzter Blick auf die Stadt, die mein Leben, unser aller Leben, gewesen war. In Windeseile erbaut, in Windeseile verlassen.


	Ich schlang die Arme um meinen Körper und wandte mich dem Nil zu, auf dem ein kleines Schiff auf mich wartete.


	Und so verließ ich Achetaton, Echnatons Traum, für immer.


	Andere werden noch einmal zurückkommen und alles ausmerzen, was an ihn erinnern könnte. Seinen Namen aus dem Stein meißeln, damit seine Zeit ungeschehen würde. Er, der sich Echnaton, Der Aton wohlgefällt, nannte und sich dadurch selbst wiedergebar, sollte für immer verschwinden und den letzten aller Tode sterben. Sie werden nach ihm suchen, aber finden werden sie ihn nicht. Nicht so wie ich.


	 




Kapitel 1
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	(Bastet-Figurine)


	Viele Jahre zuvor – Jahr 10 der Regierung Echnatons, Achetaton


	Henutmire hatte ihre Finger in meine Haare gekrallt und versuchte kreischend, meine um sich schlagenden und tretenden Arme und Beine zu bändigen. Aber ich war eine ebenbürtige Gegnerin, mein Tänzerinnenkörper genauso durchtrainiert wie der ihre. Wir rangen erbittert miteinander, bis uns kräftige Stockhiebe trafen und mächtige Hände packten. Erst da hörte der Kampf auf und wir sahen, noch immer ineinander verschlungen, den Stellvertreter des Haushofmeisters, Imhotep, zornesrot vor uns stehen. Er hielt seinen Amtsstab zwischen unsere Köpfe. Mit imposantem Körperumfang und großer Autorität ausgestattet, legte man sich besser nicht mit ihm an. Wir nannten ihn heimlich unseren ‚Frauenbändiger‘, weil er so oft Streit schlichten musste und dem mit einiger Strenge nachkam.


	»Sofort einhalten, ihr Kinder des Seth! Ihr seid wohl von allen guten Geistern verlassen!«


	Henutmire ließ mich los, woraufhin ich erbost mehrere Schritte Abstand nahm.


	»Sie hat …«, begann ich.


	»Bei Amun, diese Hure …«, fuhr sie dazwischen.


	»Schweig!«, brüllte Imhotep. »Wage es nicht, den verfluchten Namen hier auszusprechen! Ihr beide, ihr werdet bestraft. Bis auf Weiteres geht ihr in eure Kammern und bleibt dort! Und heute Abend wird ein Diener euch abholen und zu mir bringen!«


	Jede Widerrede war sinnlos, Imhotep stapfte bereits wieder schnaufend davon, er würde nicht mit sich diskutieren lassen. Dabei war es nicht meine Schuld, Henutmire hatte mich angegriffen. 


	Alle nannten sie eine tollwütige Katze und sie hatten recht damit. Mit einem tiefen Brummen, das dem Knurren eines Schakals ähnelte, entfernte sie sich rückwärts und ließ das Büschel meiner Haare fallen, das sie mir ausgerissen hatte. Wenigstens hatte auch sie Kratzer davongetragen und würde bis heute Abend ansehnliche blaue Flecken bekommen. Ich behielt sie im Auge und wollte warten, bis sie weg war. Sie war dazu imstande, mich trotz der bereits drohenden Strafe erneut anzufallen. Und das alles nur, weil ich einen Platz in der Tanzaufführung anlässlich der Glanz-des-Aton-Feiern ergattert hatte und sie nicht.


	***


	Ich war natürlich froh, der gähnenden Langeweile als unbedeutende Nebenfrau des Pharaos zumindest für die Zeit der Proben und des Auftritts zu entkommen. Welche Ehre, vor dem Pharao tanzen zu dürfen, und was für eine Chance, vielleicht seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen! Seine Besuche im Harem waren selten, fast immer war die Große Königliche Gemahlin Nofretete bei ihm und so würdigte er uns kaum eines Blickes. Ihre Haltung ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie keine andere neben sich dulden würde. Sie war schön und wir Nebenfrauen hassten und bewunderten sie für ihre Eleganz und ihren Einfluss auf den Pharao. Durch ihre Nichtbeachtung ließ sie uns deutlich spüren, wo unser Platz war.


	***


	Ich, Anchet-Bast, war lediglich die Tochter eines kleinen Beamten aus Unterägypten, die das Glück gehabt hatte, in ihrem unbedeutenden Bastet-Heiligtum entdeckt worden zu sein. Meine Familie hatte mich als junges Mädchen der katzengestaltigen Göttin der Freude anvertraut, damit ich lernte zu singen, zu musizieren und zu tanzen. Den Priestern hatte meine Stimme gefallen und sie stimmten zu, mich auszubilden. So wuchs ich dort im Tempel auf und verrichtete meinen Dienst an der Göttin. In der nahen Umgebung erreichte meine Stimme einen gewissen Ruf und es kamen sogar viele Gläubige, nur um mich zu hören. Mein Leben wäre vermutlich genauso weiterverlaufen, vielleicht hätte ich geheiratet oder wäre trotz meiner einfachen Herkunft Priesterin geworden. Aber es kam anders. 


	***


	Beim jährlichen Großen Bastet-Fest zum Neujahr trat ich wie immer mit der Musik- und Tanzgruppe des Tempels auf. Vierzehn Nilschwemmen mochte ich damals zählen. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, etwas anderes zu erwarten als sonst, obgleich ich wie alle jungen Mädchen eitle Träume hatte. Doch nachdem wir unseren Auftritt beendet hatten und die Feier noch in vollem Gange war, ließ mich der Oberste Priester zu sich rufen. Ich dachte zuerst, ich hätte einen Fehler gemacht, falsch gesungen und damit die Göttin beleidigt. Aber als ich seinen Empfangsraum betrat, bemerkte ich zu meiner Verwunderung einen zweiten, mir unbekannten Mann. Er war vornehmer gekleidet als alle Priester und lokalen Würdenträger, die ich bisher gesehen hatte, und um seinen Hals lag eine bedeutend aussehende Amtskette. Er hatte es nicht nötig, seine eigenen Haare dem Staub und der Sonne auszusetzen, denn er trug eine sorgsam gefädelte Perücke, die seinen Status unterstrich. Ich wurde noch aufgeregter, hatte ich etwa einen wichtigen Mann aus der Hauptstadt beleidigt? Dass er aus der Hauptstadt war, daran hatte ich keinen Zweifel.


	»Anchet-Bast, der Herr Ramose möchte dich in Augenschein nehmen«, setzte der Oberste Priester an. »Dein Vater ist bereits hierher unterwegs.«


	Ich stand da wie vom Donner gerührt und versäumte es, dem Fremden angemessen meine Hochachtung auszudrücken.


	»Aber was …«, stotterte ich.


	»Herr Ramose, bitte verzeih ihr ungebührliches Verhalten«, unterbrach der Oberste Priester mich. »Sie ist solch hohen Besuch nicht gewöhnt.«


	Ramose hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


	»Komm her, Mädchen!«, befahl er mir.


	Meine Knie waren unangenehm zittrig, als ich näher trat. Doch gleich darauf stieg Unwillen in mir auf, als er mein Gesicht mit einer Hand fasste und es herum drehte. Er kniff mich in Arme und Beine. Ich hatte das schon bei den Opfertieren gesehen, welche die Gläubigen in den Tempel brachten: die Priester prüften die Festigkeit und Güte ihres Fleisches. Als er mich auch noch aufforderte, meinen Mund zu öffnen, um meine Zähne zu begutachten und meinen Atem zu riechen, bebte ich nicht mehr vor Angst, sondern vor Wut. Was war hier eigentlich los?


	Ramose nickte schließlich.


	»Ein bisschen dunkel und bäuerlich vielleicht, dieses Kind Ägyptens. Aber ich denke, dem mächtigen Pharao wird die Stimme des Mädchens gefallen.«


	Bei seinem letzten Satz erstarb jeglicher Zorn über die vorhergehende Beleidigung sofort. Mir schwindelte und mein nach Halt suchender Arm verhedderte sich kurz in Ramoses Gewand, bevor meine Hand endlich den rettenden Tisch fand.


	Ramose schnaubte etwas verärgert und wandte sich an den Obersten Priester.


	»Besprich bitte alles Nötige mit ihrem Vater. Ich habe noch zu tun und werde mich jetzt zurückziehen.«


	Er richtete sein von mir in Unordnung gebrachtes Gewand, bevor er sich zum Gehen wandte.


	Der Oberste Priester nickte beflissentlich und begleitete den Herrn hinaus.


	Ich blieb zurück und meine Gedanken wirbelten durcheinander. 


	Der Pharao! Ich würde zum Pharao gebracht werden, sollte für ihn singen! 


	Ein dicker Klumpen lag in meinem Magen. Mein ganzes bisheriges Leben würde sich von einem Augenblick auf den anderen tief greifend ändern.


	Als der Oberste Priester zurückkam, stand ich immer noch an derselben Stelle wie zuvor.


	»Du kleine Närrin!«, schimpfte er. »Du bekommst eine größere Chance als irgendjemand sonst hier und weißt dich nicht zu benehmen! Sie werden denken, wir würden unsere Schützlinge nicht richtig erziehen!«


	»Aber was meint er damit, ich soll für den Pharao singen?«


	Ihm gegenüber vergaß ich vor lauter Aufregung ebenfalls den nötigen Respekt.


	»Der Herr Ramose hat dich ausgewählt, die Nebenfrau des großen Pharaos zu werden! Warum auch immer …«


	»Oh …«


	Mehr brachte ich dazu nicht hervor.


	»Sobald dein Vater eintrifft, werden wir alle notwendigen Dokumente aufsetzen und du wirst in den nächsten Tagen mit Herrn Ramose auf seinem Schiff nach Achetaton fahren.«


	Ich schluckte.


	»So bald schon …?«


	Einen Moment später kam mein Vater hereingestürzt. Er sah sehr aufgeregt aus und schwitzte vom schnellen Lauf. Sein Gewand aus einfachem Leinen war verrutscht. Er war mir ein wenig fremd geworden in all den Jahren, die ich nun schon im Tempel lebte. Dennoch empfand ich eine tiefe Zärtlichkeit, als ich ihn beobachtete, wie er sich gleichfalls nur sehr unzulänglich vor dem Obersten Priester verbeugte. Dann zog er mich überwältigt an sich.


	»Mein Kind, ich bin so stolz auf dich!«, brachte er hervor.


	Der Oberste Priester schüttelte ungeduldig den Kopf und forderte meinen Vater auf, nun endlich mit den Formalitäten zu beginnen. 


	Ich erinnere mich an kaum etwas, was dabei besprochen wurde, zu verwirrt war ich.


	***


	So kam es, dass ich wenige Tage später meine Eltern und meinen jüngeren Bruder ein letztes Mal an der Anlegestelle in die Arme schloss und ihnen vom Schiff aus zuwinkte, während sie schnell kleiner wurden. Einfache Menschen, die ihre naive Tochter in eine für uns alle damals unvorstellbare Zukunft entließen. Ich drückte die schlichte Bastet-Statuette, die sie mir zum Abschied geschenkt hatten, an mich und weinte.


	Kaum waren meine Eltern außer Sichtweite, näherte sich ein Diener und richtete mir von Ramose aus, ich solle mich in den Schatten begeben, damit meine Haut nicht noch dunkler würde. Ich setzte mich brav auf eine weiche Liege unter dem Sonnensegel und starrte mit großen Augen auf die vorüberziehende Landschaft. Noch niemals hatte ich meine kleine Heimatstadt weiter als bis zum Tempel verlassen.


	Zunächst fasziniert beobachtete ich wahlweise die braun gebrannten Ruderer mit ihren mächtigen Armen oder das geschäftige Treiben auf dem Nil, die unglaubliche Vielfalt an Booten: Handelsschiffe, Fischerboote und das eine oder andere Kriegsschiff mit Soldaten an Bord.


	Ramose sah ich selten während der Fahrt, er verbrachte die meiste Zeit in seinem eigenen Zelt am Heck des Schiffes, und wenn er sich ebenfalls unter dem Sonnensegel aufhielt, saß er über Papyrusrollen gebeugt und beachtete mich nicht. Dabei hatte ich Heimweh und wollte mit jemandem sprechen, der mich verstand. Als künftige Frau des Pharaos war mir der vertrauliche Umgang mit Dienern und Schiffern untersagt worden, daher versuchte ich, mit Ramose ein Gespräch zu beginnen:


	»Wie soll ich mich verhalten, wenn ich dem Großen Pharao gegenüberstehe?«, fragte ich.


	Er blickte leicht ungeduldig auf.


	»Du wirst Seine Majestät erst einmal überhaupt nicht sehen, du naives Ding! Der Aufseher des Harems wird sich um dich kümmern.«


	Damit gab er mir zu verstehen, dass ich schweigen sollte. Keine meiner Fragen beantwortete er ausführlicher als nötig. Ich wusste weiterhin nicht, was mich erwartete.


	Auf diese Weise verging die Reise und ich fühlte mich elend vor Kummer und Einsamkeit. Am liebsten wäre ich wieder umgedreht, zurück in die Sicherheit meiner Kindheit.


	***


	Doch dann erreichten wir Achetaton und ich war schlichtweg überwältigt. Als die Silhouetten der gewaltigen Paläste und Tempel am Horizont auftauchten, fehlten mir die Worte, um das Gefühl zu benennen, das mich erfasste. Vor mir eröffnete sich eine Welt, von der ich nichts geahnt hatte, so glanzvoll, wie ich mir das Reich der Götter vorstellte. Die Barke glitt gleich einem winzigen Papyrusboot daran vorbei.


	Achetaton war so groß!


	War mir schon der kleine Bastet-Tempel prächtig und bedeutend vorgekommen, war diese Stadt noch etwas ganz anderes. Hin und wieder hatte ich Gespräche über Achetaton aufgeschnappt, aber sie waren mir zu abenteuerlich erschienen, um sie zu glauben. Die Leute sagten, die Stadt sei innerhalb weniger Jahre aus dem Nichts, aus dem Wüstensand, entstanden. Auf den Befehl des Pharaos höchstpersönlich. In ihren Worten lag ein gewisses Unverständnis, weswegen sie rasch die Stimmen senkten. Selbst die Andeutung einer Kritik am Pharao war lebensgefährlich, das lernte jeder Ägypter schon als Kind. Der Pharao war der lebendige Gott und ihn zu missbilligen hieß, Gotteslästerung zu begehen.


	Während das Schiff an der Anlegestelle vertäut wurde, starrte ich die gewaltigen Mauern an, die sich vor mir erhoben. Von den beiden Anlegestellen führten zwei kurze, breite Straßen direkt darauf zu. Eine zweite, niedrigere Mauer, gesäumt von Baumreihen, lag dazwischen, sicherlich ein Schutzwall gegen die jährlichen Nilfluten. Die Wände waren mit farbigen Reliefs verziert, die in nichts dem glichen, was ich schon einmal gesehen hatte. Vor den beiden großen Pylonen standen vier Kolossstatuen, die – ja, wen eigentlich darstellten? Sowohl die Statuen, als auch die Reliefs irritierten mich zutiefst. Die Insignien ließen nur den Schluss zu, dass es sich dabei um den Pharao handelte, doch die Darstellung wirkte grotesk, fast unmenschlich und gleichzeitig beängstigend echt. Bei genauerer Betrachtung identifizierte ich zwei der Statuen als eine Frau mit einer seltsam geformten Krone, die nur die Große Königliche Gemahlin Nofretete sein konnte. Auch auf den meisten Reliefs entdeckte ich sie. Ich hatte von ihrer Schönheit reden gehört, doch ihr Antlitz und ihr Körperbau waren ebenso merkwürdig proportioniert wie die des Pharaos. Ein zu langes Gesicht, schmale Augen, das Rückgrat durchgebogen, eine ausladende Figur. Mann und Frau ließen sich kaum voneinander unterscheiden. Mich überkam die Angst, der Pharao könnte missgestaltet sein. Doch natürlich wagte ich nicht, danach zu fragen, stattdessen versuchte ich, mein Entsetzen zu verbergen. Die Göttin Bastet war auf den Tempelwänden immer wunderschön und perfekt, erst recht ihre kleine goldene Statue im Schrein des Heiligtums.


	Eine ungeduldige Aufforderung von Ramose, der bereits über den Steg an Land ging, ließ mich in die Wirklichkeit zurückkehren.


	»Ist das der Palast?«, konnte ich mir die Frage nicht verkneifen, während ich ihm eilig nachhastete. »Werde ich dort wohnen?«


	»Sei nicht so vorlaut! Ja, das ist der Palast Seiner Majestät, des Pharaos. Und ja, der Harem liegt im Nordteil dieses Palastes.«


	Er nickte einem Mann zu, der vor dem Palast auf uns gewartet hatte, und nun neben Ramose herlief.


	»Melde uns bei Huja, Diener!«, befahl Ramose.


	Der Mann eilte davon, während Ramose in unverändertem Tempo weiterschritt. Mir blieb keine Zeit, den Palast aus der Nähe zu betrachten, schon hatten uns die Torwächter durch das große Portal ins Innere gelassen. Ramose war hier offenbar allen bekannt.


	Ich sah viele Soldaten in prächtigen Uniformen und mit polierten Waffen in den Händen herumstehen. Sie schützten den Eingang vor Eindringlingen. Für mich hatten die Männer nur kurze Blicke aus unbewegten Gesichtern übrig. Da ich an der Seite von Ramose ging, stellte ich keine Bedrohung dar. Es gehörte sich für sie auch nicht, eine Nebenfrau des Pharaos anzustarren. Eine der wenigen Informationen, die Ramose mir hatte zukommen lassen, war, dass ich als Frau des Pharaos für alle anderen Männer unberührbar geworden war und ein ehebrecherisches Vergehen mit dem Tod bestraft wurde.


	Ich fühlte mich wie in einem Traum, als ich mich zum ersten Mal durch den Palast bewegte. Innenhöfe, offen zum Himmel, wechselten sich mit Säulenhallen ab. Der Boden, die Wände und die mehrere Ellen dicken Säulen waren mit kunstvollen Fayencen verziert. Bunte Abbildungen von Pflanzen und Tieren schmückten die inneren Räume. In den größeren fanden sich wieder die seltsam geformten Menschen: Streitwagenfahrten, Szenen des täglichen Lebens, die Anbetung des Sonnengottes durch den Pharao, ähnlich jenen Darstellungen, die ich von außen gesehen hatte.


	Ich hütete mich davor, meine Gedanken mit Ramose zu teilen. Doch ich fürchtete immer mehr, der Pharao sei, obwohl ein lebendiger Gott, körperlich missgestaltet.


	Der Palast hatte gewaltige Ausmaße, hin und wieder hatte ich Ausblick auf den riesigen Innenhof, in dem Kolossstatuen des Pharaos und vielleicht auch der Königin standen, so genau konnte ich das nicht erkennen. 


	Alles wirkte unglaublich neu, und hier und da wurde sogar noch an der Fertigstellung von Räumen gearbeitet. Es war kaum zu fassen, dass die Stadt gerade einmal seit zwei Jahren bewohnt wurde. Überall fanden sich Blumen und Büsche in Kübeln sowie halbhohe Palmen, die erst einige Nilschwemmen später Schatten spenden würden.


	Inzwischen war ich sehr müde und verzagt und wollte mich nur noch irgendwo verkriechen, am liebsten in meinem Kämmerchen im Bastet-Tempel. Aber es gab kein Zurück mehr. Ramose brachte mich zu einem Amtsraum, wie ich unschwer an der Einrichtung erkennen konnte. Hier lagen in offenen Truhen Unmengen an Schriftrollen gestapelt, die Tische und Stühle waren zweckmäßig. Auf dem Boden saßen Schreiber und bearbeiteten Papyri. Ein Mann erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als er Ramoses ansichtig wurde. Nach Ramoses respektvoller Verbeugung zu urteilen, war dies ein noch bedeutenderer Würdenträger.


	»Herr Ramose, es freut mich, dich so bald wiederzusehen! Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise? Sprich, was ist dein Anliegen?«


	»Ich danke dir, Herr Huja. Ja, die Reise genoss Atons Wohlwollen. Und ich habe einen neuen Schützling entdeckt, den ich dir gerne anvertrauen möchte.«


	Ramose wandte sich mir zu und bedeutete mir, vorzutreten.


	»Das ist Anchet-Bast, Tochter des Iri aus Muhat. Sie ist hervorragend beleumundet und zeichnet sich durch eine außergewöhnliche Stimme aus, von der ich mich selbst überzeugen konnte.«


	Huja musterte mich prüfend.


	»Mmh, ja, ich vertraue deinem Urteil, Herr Ramose. Hast du die Verträge?«


	Ramose überreichte Huja die Schriftrolle.


	Huja legte sie auf dem Schreibtisch ab und winkte einem Diener zu, der in einer Ecke auf Anweisungen wartete.


	»Hole mir Imhotep!«, befahl er.


	Während der Diener unterwegs war, sprachen die beiden Männer über dies und jenes und beachteten mich nicht mehr im Geringsten. Ich nutzte die Zeit, um mich umzuschauen. Alle Menschen hier erweckten den Eindruck emsiger Geschäftigkeit. Ständig kamen Boten und Diener herein, um den Schreibern oder Huja persönlich Papiere und Nachrichten zu überbringen.


	Der kleine und gedrungene Huja strahlte eine ungeheure Energie und zugleich Würde aus. Er musste eine sehr wichtige Position innehaben. Natürlich hatte Ramose es nicht für nötig gehalten, ihn mir vorzustellen. Dabei schien ich künftig in Hujas Verantwortungsbereich zu fallen.


	Huja und Ramose unterbrachen ihr Gespräch erst, als der Diener in Begleitung eines Respekt einflößenden Mannes auftauchte. Der Mann war gut zwei Köpfe größer als ich und von überaus kräftiger Statur. Sein Schädel war kahl rasiert.


	»Imhotep, das ist unser neuer Schützling. Nimm das Mädchen mit. Sie heißt Anchet-Bast.« So wie Huja das sagte, klang es wie Routine.


	»Komm mit«, forderte Imhotep mich streng auf.


	Ich warf einen letzten Blick auf Ramose und Huja, aber sie waren schon wieder in ihr Gespräch vertieft. Ein wenig beleidigt und vor allem verzagt von all den neuen Eindrücken folgte ich dem Riesen.


	»Ich bin der Stellvertreter des Haushofmeisters der Großen Königlichen Gemahlin, Huja. In seiner Abwesenheit kümmere ich mich um den Harem. In den meisten Anliegen wirst du es also mit mir zu tun bekommen.« 


	Das trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Imhotep wirkte nicht, als lebe er inmitten einer Herde Ochsen, wie wir in Muhat einen umgänglichen Menschen zu nennen pflegten.


	»Mach möglichst wenig falsch, Mädchen, dann wirst du ein angenehmes Leben führen. So, das hier sind meine Räume. Hier wirst du mich finden, wenn es etwas gibt.«


	Wir waren in einem weiteren Amtsraum angekommen, kleiner und ruhiger als derjenige vorher. Lediglich zwei Stühle sowie ein Arbeitstisch und einige Truhen befanden sich darin. Was nicht hieß, dass hier keine Schreibutensilien und Papyri herumlagen. Es wirkte durchaus wie ein Ort, an dem fleißig gearbeitet wurde, nur war alles sehr ordentlich.


	»Gib mir deinen Beutel!«


	Nur zögerlich rückte ich meinen kleinen Beutel heraus, in dem ich meine wertvollsten Gegenstände aufbewahrte. Imhotep leerte den Inhalt auf dem Tisch aus und musterte meine Briefe, Ketten und bescheidenen Geschenke. Zielsicher zog er die Bastet-Statuette heraus.


	»Das wird hier nicht geduldet! Die Götzenanbetung ist strengstens verboten. Du musst der falschen Göttin abschwören!«


	Er schob die Statuette in einen Kasten, sicher, um sie später zu zerstören. Ich war jetzt den Tränen nahe, stellte sie doch das letzte Geschenk und Bindeglied zu meinem Zuhause dar.


	»Aber das ist …«, wagte ich den Aufstand.


	»Mädchen, ich gebe dir einen guten Rat: Du kannst es nicht besser wissen, denn du wurdest dazu erzogen, falsche Götter zu verehren. Aber jetzt bist du hier und der Pharao ist streng gegenüber den Ungläubigen, die sich gegen Aton stellen. Wenn ich noch einmal solche verbotenen Gegenstände bei dir entdecke, wird das Konsequenzen haben!«


	Mich erschrocken zu nennen, war untertrieben, ich war ausgesprochen eingeschüchtert von dieser Drohung.


	Imhotep begann, mir seelenruhig die Regeln des Harems aufzuzählen.


	Die erste und wichtigste Regel: Ich hatte dem Pharao treu zu sein, sonst sei das mein Todesurteil.


	Der Sonnengott Aton sei der einzige Gott, alle anderen seien Götzen und ihre Anbetung verboten.


	Es gebe eine strenge Etikette für Begegnungen mit dem Pharao, seiner Familie, wichtigen Würdenträgern und Adelsfamilien.


	Nur einen winzigen Teil davon konnte ich mir merken.


	Ich dürfe den Harem verlassen, um Besuche und Einkäufe zu machen, aber zur Sicherheit nur in Begleitung eines Palastwächters oder zumindest einer Dienerin.


	Die Rangordnung im Harem müsse beachtet werden, nicht alle dort wohnhaften Frauen und Kinder waren gleich.


	Ich hätte Imhotep als Hujas Stellvertreter unbedingt zu gehorchen.


	Nach dieser besonders einprägsam hervorgebrachten Aussage war ich nicht länger fähig, weitere Regeln aufzunehmen. Ich sollte sie erst nach und nach und durch so manchen Fehltritt lernen. Doch am wichtigsten war, dass ich ab sofort den Palast mein Zuhause nennen würde.


	Ich war nun die Dame Anchet-Bast.


	***


	In dieser ersten Nacht weinte ich mir in meiner kleinen Zelle die Augen aus dem Kopf. Imhotep hatte mich dort abgeladen und mir eine Dienerin zugewiesen, die ich mit zwei anderen Haremsbewohnerinnen teilen sollte. Die Dienerin war eine mürrische, alte Frau, die mich wortlos auszog und abschrubbte, meine wenigen verbliebenen Sachen in eine Truhe räumte und dann herumstand und wartete, dass ich sie wegschickte. Ich war so müde, dass ich nicht einmal nach ihrem Namen fragte.


	Am nächsten Morgen sah die Welt bereits wieder anders aus, schließlich war ich jung und voller Entdeckerfreude. Ich wartete nicht auf die Dienerin, da ich ohnehin nicht wusste, wo ich sie finden würde, zog mich selbst an und machte mich sofort auf den Weg.


	Ich stellte fest, dass ich mich trotz der vielen Wachen frei im Palast bewegen konnte, und ebenso, dass es leicht war, sich zu verlaufen. Riesig war er und enthielt neben dem Haremsteil Amtsstuben, Empfangshallen, Gemächer für Beamte und Diener, Wachräume sowie Zimmer voller Papyri und tönernen Schreibtafeln. Ganz zu schweigen von dem großen Bereich, in dem die Nahrungsmittel in mächtigen Speichern gelagert wurden. Dort hatte ich ebenso wenig Zutritt wie zum Schatzhaus. Beide Komplexe wurden streng bewacht. 


	Säulen aus zierlich behauenem Rosengranit und Alabaster stützten Decken, blau wie der Himmel. Hingerissen von den wunderschönen Mosaiken auf den Böden und den lebhaften Wandmalereien, die ganze Räume in geheimnisvolle grüne Oasen verwandelten und den überall schimmernden Wasserbecken, entfernte ich mich immer weiter. Gegen Nachmittag landete ich in einem Gewirr aus Schreibstuben und fiel den schweigend arbeitenden Schreibern sofort auf. Als ich zugab, dass ich mich verlaufen hatte, brachte mich einer von ihnen zurück zu meinem neuen Zuhause.


	 




Kapitel 2
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	(Zwergmeerkatze)


	 


	Diese ersten Tage in Achetaton sind mittlerweile seltsam entrückt in meiner Erinnerung. Anfangs war alles so neu und aufregend, der Luxus mit nichts zu vergleichen, was ich bis dahin gekannt hatte. Doch ich gewöhnte mich daran, wie ich mich daran gewöhnte, meiner Dienerin Isis Anweisungen zu geben. Zwei Nilschwemmen lebte ich bereits hier und es trat eine gewisse Gleichförmigkeit ein. Ich stand morgens spät auf, ließ mich schminken und machte meine Leibes- und Tanzübungen, alles in der Erwartung, dass der Pharao mich zu sich rief. Als nichts dergleichen geschah, akzeptierte ich diesen etwas langweiligen, aber bequemen Alltag.


	Der hiesige Harem stellte sich als selbstständige kleine Stadt inmitten des Palastes heraus. Der Großen Königlichen Gemahlin anvertraut, besaß er eigene Ländereien, Werkstätten und Nahrungsmittelbetriebe. Eine komplette Verwaltung kümmerte sich um sämtliche Belange, vom Schreiber bis hin zum Aufseher. Viele Bewohnerinnen arbeiteten in den Werkstätten oder dienten den königlichen Frauen als Dienerinnen. Mir blieb dieses Schicksal vorerst erspart, als Tänzerin durfte ich auf andere Aufgaben warten.


	Dennoch wuchs meine Verärgerung, weil ich wegen meiner Stimme ausgewählt worden war, sich im Palast jedoch keiner dafür interessierte. Aus diesem Grund führte ich selbstständig meine Stimmübungen fort. Die rituellen Gesänge für die Katzengöttin Bastet waren mir verboten, daher musste ich mich auf die alten Weisen beschränken, die ich aus meiner Heimat kannte. Lieder, welche die Bäuerinnen auf den Feldern sangen, voller Trauer und Sehnsucht. Melodien, mit denen Mütter ihre Kinder in den Schlaf wiegten. Liebesschwüre an eine Angebetete, die längst verloren war. Das waren die Gesänge, die aus meinem Zimmer und in den Gärten hallten. Ich bemerkte bald, dass mir die Haremsfrauen zuhörten. Sie hielten bei ihrer Tätigkeit inne und lauschten. Ihre Augen blickten dann verträumt in die Ferne.


	Einige von ihnen waren meine Freundinnen geworden, andere dagegen Feindinnen. In der kleinen, abgeschotteten Welt des Harems erlangten Freundschaftsbeweise und Fehden eine Bedeutung, die in keiner Weise dem tatsächlichen Anlass entsprach.


	***


	Henutmire war eine dieser Feindinnen. Wie bei jeder Ankunft einer Neuen war auch die meinige wie ein Lauffeuer durch den Harem gegangen und schon nach einem Tag wussten alle von mir. 


	Henutmire passte mich bei meinen Tanzübungen ab.


	»Du bist also die Neue?«


	Ich richtete mich auf und wollte mich vorstellen, doch dazu kam ich überhaupt nicht.


	»Ja, das sieht man. Dunkel und ungehobelt wie eine Bäuerin! Soll das ein Tanz sein? Da bewegt sich ein trächtiges Nilpferd eleganter!«


	Während ich überrumpelt von ihrem plötzlichen Angriff war, rückte Henutmire drohend vor.


	»Lass dir eines gesagt sein, Bäuerin: Komm mir nicht in die Quere oder es wird dir schlecht ergehen!«


	Damit wirbelte sie herum und stolzierte davon. Später erfuhr ich, dass sie ebenfalls Tänzerin war und unter den Nebenfrauen gefürchtet wegen ihrer Aggressivität. 


	Es war nicht das letzte Mal, dass wir zusammenstießen.


	***


	Und es war auch nicht das erste Mal, dass wir zu Imhotep zitiert wurden, so wie heute Abend.


	Nachdem Isis mein Haar frisiert, die Kratzer behandelt und mit Schminke überdeckt hatte, versuchte ich mich auf einige Schriftrollen mit alten Liedtexten zu konzentrieren.


	Mein Vater, ein einfacher, aber wissbegieriger Mann, hatte die Bastet-Priester gebeten, mich am Unterricht teilnehmen zu lassen, und sie gaben schließlich nach. Sie rechneten damit, dass ich einst als Priesterin dienen würde, und sahen keine Nachteile darin. Ich durfte anwesend sein und lernen, erhielt jedoch keine Tontafeln oder gar Papyri zum Üben. So konnte ich ein wenig lesen, das Schreiben gelang mir allerdings nach wie vor schlecht.


	Die Briefe an meine Familie in Muhat diktierte ich einem Haremsschreiber, verstehen konnte ich die Antworten dagegen selbst. Wir durften nur Belanglosigkeiten miteinander teilen, denn natürlich blieb der Inhalt der Korrespondenz dem Palast nicht verborgen. Dennoch erfuhr ich von der Schließung des Bastet-Tempels etwa ein halbes Jahr nach meinem Weggang. Mein Vater verlor verständlicherweise keinerlei böses Wort darüber, doch es betrübte mich, war mir der Tempel immerhin lange Zeit ein Zuhause gewesen. Der gesamte Besitz war dem Pharao zugeschlagen worden und wurde nun treuhänderisch vom zuständigen Gaufürsten verwaltet.


	***


	Mangels anderer Herausforderungen arbeitete ich nun daran, meine Kenntnisse der Schreibkunst zu verfeinern. Doch an diesem Tag vermochte ich es nicht, mich mit den Texten zu befassen, meine Gedanken schweiften ständig ab.


	Ich grübelte darüber nach, welche Strafe Imhotep sich dieses Mal für mich ausgedacht hatte. Meine größte Furcht war, dass ich nicht mehr an der Tanzdarbietung vor dem Pharao teilnehmen durfte. Das war im Moment alles, worauf meine Hoffnungen ausgerichtet waren. 


	Zu viele Frauen lebten hier in den Tag hinein, vertrieben sich die Zeit mit unsinnigen Beschäftigungen wie Klatschen und Intrigieren oder sie webten, spannen und nähten, um etwas Nützliches zu machen. Dabei wurden sie alt, und wenn sie nicht als Kindermädchen für die Prinzen und Prinzessinnen dienten, mussten sie irgendwann ins Fayum umziehen. Der dortige Harem galt als Exil für die nicht mehr gebrauchten Haremsfrauen. Weit weg vom Pharao und dem Glanz des Lebens im Palast. So manche ältere Frau pries die Ruhe und Bequemlichkeit in der Oasenstadt, zumal die Gegend fruchtbar und die Gemeinschaft reich war, doch für die meisten Jüngeren war diese Aussicht ein Albtraum, ein Leben ohne Ziel.


	»In das Fayum geht man zum Sterben!«, hatte Henutmire einmal getönt, als sich eine betagte Nebenfrau tränenreich von uns verabschiedete, um dorthin gebracht zu werden. Ausnahmsweise musste ich meiner Feindin recht geben. Es war eine Reise ohne Wiederkehr.


	Nein, ich wollte nicht dort enden! Ich hatte doch gerade erst sechzehn Nilschwemmen erlebt!


	Seufzend tunkte ich ein Tuch in meine Wasserschüssel und tupfte mir über Gesicht und Hals. Auf Geheiß von Imhotep hatte Isis die Tür hinter sich schließen müssen und es war schrecklich stickig in dem kleinen Raum geworden. Durch die winzige Luke in der Tür drang kaum genügend Licht herein, damit ich lesen konnte, geschweige denn Luft.


	Es war Achet, die Nilschwemme war noch nicht gekommen und die Hitze unerträglich. Ich konnte nichts anderes mehr tun, als mich auf das Bett zu legen und zu warten, während meine Kratzer juckten und brannten.


	Bis die Dienerin mit der Nachricht von Imhotep endlich kam und die Tür öffnete, dauerte es noch lange. Der kühle Luftzug, der hereinwehte, war wie Balsam. Ich wollte nicht wissen, wie ich aussah, das Kleid klebte mir am Körper und sicherlich war auch meine Schminke verlaufen. Aber ich durfte Imhotep nicht warten lassen, um mich frisch zu machen und so beließ ich es dabei, mich mit dem feuchten Tuch abzuwischen.


	Mein Zimmerchen ging hinaus auf den säulenumrandeten Innenhof, in dessen Mitte ein tiefergelegter kleiner Garten und ein Wasserbecken waren, in dem noch immer einige Frauen ruhten und miteinander plauderten. Neidisch entdeckte ich auf dem niedrigen Tisch neben ihnen ein Tablett mit zwei Alabasterkrügen, die sicherlich Wein und Wasser enthielten sowie Schalen voller Leckereien. Gerne hätte ich den Abend auf dieselbe Weise ausklingen lassen, aber Henutmire war mir dazwischen gekommen. Immerhin war es mittlerweile lauer geworden und meine Haut trocknete wieder.


	Henutmire war schon da, als ich Imhoteps Amtszimmer betrat. Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. Seltsamerweise schien ihr die Hitze weniger zugesetzt zu haben als mir. Die andere Frau wirkte so grazil und perfekt geschminkt wie immer.


	Ich straffte mich und blickte Imhotep an. Der saß auf seinem Schemel und klopfte ungeduldig mit seinem Schreibrohr auf den Tisch.


	»Wie oft habe ich euch bereits bestraft, ihr dummen Frauen?«, fragte Imhotep sichtlich verärgert. »Ihr wisst es nicht? Ja, ich auch nicht! Ich sollte euch in das Fayum abschieben. Nichts als Ärger mit euch!«


	Henutmires Blick traf den meinen und einen seltenen Augenblick lang waren wir einer Meinung. Alles, nur nicht in das Fayum!


	»Henutmire, du bekommst für zwei Wochen alle Luxusausgaben gestrichen und darfst den Palast in dieser Zeit nicht verlassen. Anchet-Bast, du scheinst mir nicht würdig, vor dem Pharao zu tanzen. Du wirst …«


	»Nein!«, unterbrach ich ihn ungestüm. »Das ist nicht rechtens! Das wäre eine viel schlimmere Strafe als die ihre! Sie hat mich angegriffen!«


	Verärgert gebot Imhotep mir zu schweigen.


	»Für deine Frechheit sollte ich dich zusätzlich bestrafen. Aber gut, du hast recht. Du wirst dieselbe Strafe wie sie bekommen. Wenn du mir jedoch noch einmal unangenehm auffällst, wird die Tanzdarbietung für dich gestrichen.«


	Ich war sehr erleichtert. Anhand Henutmires unzufriedener Miene erkannte ich, dass sie sich erhofft hatte, ich würde nicht tanzen dürfen. Ich blickte sie selbstgerecht an, als wir entlassen wurden.


	»Das war wohl nichts, du Schlange!«, zischte ich ihr zu.


	»Es wird dir noch leidtun! Schmutzige Bäuerin!«


	Ich nahm ihre Warnung durchaus ernst, zu gut kannte ich sie inzwischen. Bis zum Auftritt würde ich also besonders vorsichtig sein müssen. Daher war ich froh, als sich unsere Wege trennten, denn Henutmire lebte in einer benachbarten Wohneinheit. Doppelt erleichtert erreichte ich meinen Innenhof und entledigte mich meiner Kleidung, um mich zu den badenden Haremsfrauen zu begeben. Die begrüßten mich neugierig und wollten wissen, was geschehen war. Ich seufzte, natürlich war die Hoffnung, hier Entspannung zu finden, umsonst gewesen. Von meinem Kampf mit Henutmire hatten mittlerweile schon alle gehört, also musste ich von der Strafe berichten.


	»Da hattest du aber Glück, Anchet-Bast«, meinte eine Frau namens Anet. »Wie schnell hättest du von den Feiern ausgeschlossen werden können.«


	Und euch wäre es recht gewesen!, dachte ich insgeheim bei mir. Neidisches Frauenvolk.


	Ich nahm mir eine übrig gebliebene kandierte Feige aus einem der Schüsselchen und kaute genussvoll.


	»Brauchst du deinen Kelch gerade, liebe Freundin?«, fragte ich Anet. 


	In einer Karaffe war noch etwas Wein. Bevor ich die Strafe antrat, die mir auch die ganzen Leckereien verbot, wollte ich mich möglichst ausgiebig vergnügen. Zudem würde ich in der nächsten Zeit ohnehin nur magere Kost zu mir nehmen dürfen, um meine Figur halten zu können.


	Anet schob mir ihren Kelch zu und ich goss den lieblichen Wein hinein.


	Nach einem kleinen Schluck seufzte ich behaglich im kühlen Wasser und träumte von dem Auftritt. Davon, dass der Pharao die ganze Zeit nur mich ansah und am Ende aufstand, um zu klatschen. Er würde mich sofort zu sich rufen lassen und ja, er würde mich aus der Masse der Nebenfrauen herausheben, mich allen anderen vorziehen …


	»Träumst du, Anchet?«


	Ich schrak auf.


	»Ich habe dich gefragt, ob du weißt, inwiefern Miit wirklich Nias Zimmer bekommt?«


	»Miit? Nia?« Ich benötigte einen Moment, um in die Realität zurückzukehren. 


	Schließlich erinnerte ich mich an die angesprochenen Gerüchte. Nia, eine der jüngeren Frauen, war im letzten Jahr eine kurzzeitige Favoritin des Pharaos gewesen und hatte eines der besseren Zimmer im Haremstrakt erhalten. Vor etwas weniger als einem Monat war sie schwer erkrankt, die Ärzte äußerten den Verdacht der Schwindsucht und Nia wurde eiligst abgesondert und in ein Siechenhaus außerhalb des Palastes gebracht. Vorige Woche war die Frau gestorben.


	Nachdem ihr ehemaliges Zimmer gereinigt worden war, erfreute es sich wieder großer Beliebtheit bei den Frauen, und es wurde eifrig spekuliert, wer es nun bekommen würde. Miit hatte sich damit gebrüstet, dass sie die aktuelle Favoritin sei und deshalb dort einziehen dürfe.


	»Ich weiß nicht«, meinte ich zerstreut. »Miit war nur ein paar Nächte beim Pharao. Sie überschätzt sich.«


	Wie wenig wir doch zu tun haben, dachte ich. Natürlich wünschte sich jede Frau hier ein größeres Zimmer, mehr Luxus. Aber letztlich kam es darauf nicht an. Worauf es stattdessen ankam, konnte ich jedoch auch nicht so recht sagen.


	Ich gähnte und tauchte kurz unter, bevor ich das Wasser verließ. Meine Dienerin Isis hatte mittlerweile mein verschwitztes Kleid mitgenommen und an seiner Stelle ein Tuch für mich hingelegt.


	Die Nacht war noch immer sehr mild und so fröstelte ich nur leicht, als ich mich in das Tuch wickelte und mich von den Frauen verabschiedete.


	In meinem Zimmer war es dagegen um keinen Deut kühler geworden und so vergaß meine Haut das erfrischende Bad schnell wieder. Ich legte mich hin und versuchte zu schlafen, aber es war trotz der offenen Tür unmöglich. Schließlich gab ich es auf und erhob mich erneut von meinem Lager, um noch ein wenig spazieren zu gehen.


	Aus Sicherheitsgründen waren die Palastgärten nachts geschlossen und auch die Übergänge zwischen den einzelnen Trakten wurden bewacht. Mittlerweile kannten mich die meisten diensthabenden Wachen als harmlose Haremsfrau und ließen mich durch. Am Tor zum Großen Garten verwehrte mir der junge Wächter jedoch den Eintritt.


	»Du weißt, ich kann dich nicht reinlassen, Dame Anchet-Bast. Falls der Pharao selbst oder die heilige Familie noch spazieren gehen wollen, könntest du sie stören.«


	»Der Pharao ist doch im Augenblick nicht hier. Er wird seinen eigenen Garten im Haus des Königs vorziehen. Sollte er dennoch kommen, werde ich ungesehen wieder raus huschen.«


	»Ich habe meine Befehle, Dame Anchet-Bast.«


	Ich seufzte.


	»Ich will doch nur etwas spazieren gehen und in Ruhe singen können. Hast du eine Liebste, Wächter?«


	Der Mann zögerte ein Weilchen verblüfft, dann siegte seine Auskunftsfreude und er lächelte.


	»Ja, Dame Anchet-Bast. Unsere Eltern sind einverstanden und wir werden uns in einem Monat verbinden.«


	»Wie heißt deine Liebste?«


	»Tia, werte Dame«, erklärte der Wächter voller Stolz.


	»Und du, wie heißt du?«


	»Minu.«


	»Dann werde ich für euch singen, Minu. Lässt du mich dafür hinein? Du kannst das Tor offenlassen und zuhören.«


	Damit hatte ich Minu überzeugt. Seine Neugier war zu groß, als dass er hätte widerstehen können.


	Er ließ mich in den Garten.


	Sofort trat ich in tiefe Dunkelheit. Nur von den Mauern, auf denen die Soldaten ihre Patrouillenrundgänge machten, kam ein schwacher Lichtschein. Ein betäubend schweres Duftgemisch von unzähligen Blumen und Sträuchern hatte sich nach Sonnenuntergang ausgebreitet. Ich sog die Nachtluft ein. Deutlich erhob sich der schwere Geruch des Jasmins über den aller anderen Pflanzen. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis und der Mond beleuchtete schwach den Garten. Ich erahnte die Umrisse der vielen Bäume. Dattelpalmen, Sykomoren, Feigen- und Olivenbäume, ich kannte sie vom Tage her, wenn wir Haremsfrauen und -kinder uns hier aufhalten durften. Im Dunkeln zeigte der Garten ein anderes, geheimnisvolles Gesicht. Die Oberflächen der Teiche schimmerten leicht. Ich folgte dem Weg aus Marmorplatten, um nicht in einen der Bewässerungskanäle zu treten, welche die Anlage durchzogen.


	Ein lautes Schnüffeln und schweres Atmen ließ mich zusammenfahren, bevor mir klar wurde, dass es die wilden Tiere waren, die in ihren Käfigen auf den nächsten Tag warteten. Einen Moment lang war mir unwohl bei der Vorstellung, dass einer der Löwen frei im Garten umherlaufen könnte. Doch dies war sicherlich unbegründet, keiner der Tierpfleger würde dieses Risiko auch nur annähernd eingehen.


	Ich setzte mich auf eine Bank an einem der Teiche und begann zu singen.


	Ein Lied von der ewigen Liebe, für Minu und Tia, obwohl ich das große Gefühl selbst noch nicht kannte. Doch das Wissen darum lag in den alten Überlieferungen, die ich weitergab. In meinem Innersten spürte ich, wie es sein sollte.


	Ich ergab mich den Tönen, welche die Stille der Nacht durchbrachen und sie erfüllten. Die Sehnsucht, die in der Melodie und den Worten lag, ließ meine Augen feucht werden.


	Es war der übermächtige Wunsch, dass genau in diesem Moment jemand bei mir sein und mich zärtlich in den Arm nehmen würde.


	Als das Lied geendet hatte, lauschte ich ihm nach und überlegte, was ich nun singen sollte.


	***


	Unvermittelt keuchte ich auf und der Schrei blieb mir im Halse stecken, als etwas von hinten meinen Hals umschlang. Panisch griff ich hinter mich und bekam etwas Felliges zu fassen. Kurz darauf hatte ich das zappelnde Bündel nach vorne gezerrt. Es kreischte. 


	Ein Äffchen, nur eines der Äffchen. 


	Ich ließ es los und das kleine Tier schoss auf den nächsten Baum. Von dort starrte es misstrauisch auf mich herunter, ich sah seine Augen im Mondlicht reflektieren.


	Mit beruhigenden Lauten trat ich zum Baum und versuchte den Affen durch meinen ausgestreckten Arm zum Herunterkommen zu überreden. Zuerst zierte er sich noch beleidigt, doch schließlich konnte er seiner Neugier und Anhänglichkeit nicht widerstehen und sprang auf mich herab, wobei er an meinen Haaren riss.


	Als ich den Affen streichelte, drückte er sich vertrauensvoll an mich, die unsanfte Behandlung von vorhin war bereits vergessen. Ich genoss die Wärme des Lebewesens.


	»Was machst du denn hier so alleine, mmh?«, murmelte ich mehr zu mir selbst.


	Für gewöhnlich waren nachts in den Gärten keine Tiere mehr unterwegs, die Affen gehörten zudem in den meisten Fällen den höhergestellten Persönlichkeiten. Die Prinzessinnen besaßen mindestens einen, ebenso wie der Pharao persönlich.


	Der Kleine hier war also sicherlich ausgebüxt und wurde vielleicht schon von seinem Eigentümer vermisst.


	Meine Überlegungen, was ich mit dem Tier machen sollte, mündeten in dem Entschluss, ihn mitzunehmen und am nächsten Tag Imhotep zu übergeben. Ohnehin klammerte sich der Affe inzwischen an mir fest und ohne Gewalt anzuwenden würde ich ihn nicht loswerden.


	Als ich aufstand, vermeinte ich hinter mir ein Rascheln zu vernehmen. Ich blickte mich um, konnte im Dunkeln jedoch nichts entdecken. Gewiss war es ein wilder Vogel, der hier im Garten Zuflucht gesucht hatte. Was auch sonst? Dennoch hatte ich es einigermaßen eilig, die Dunkelheit zu verlassen.


	***


	Der Wachposten Minu wirkte erleichtert, als er mich wieder auftauchen sah.


	»Endlich, Dame Anchet-Bast. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, als ich nichts mehr gehört habe außer diesem Kreischen. Was … was ist denn das für ein Affe?«


	»Ich habe ihn im Garten gefunden«, erklärte ich. »Morgen werde ich ihn dem Verwalter Imhotep übergeben, er wird in Erfahrung bringen können, wem er gehört.«


	Minu nickte, die Stirn gefurcht.


	»Aber willst du dem Verwalter erzählen, dass ich dich in den Garten gelassen habe? Ich könnte in Schwierigkeiten geraten …«


	»Ich werde mir etwas ausdenken, damit du meinetwegen keinen Ärger bekommst. Keine Angst.«


	»Danke, Dame Anchet-Bast! Und auch für den wunderschönen Gesang. Ich wünschte, Tia hätte es ebenfalls hören können.«


	Ich schmunzelte ein wenig über seine feuchten, treuherzigen Augen und verabschiedete mich. Sicherheitshalber hielt ich den Affen fest, damit er nicht noch einmal weglaufen konnte. Er machte allerdings keine Anstalten, sich zu rühren, wie die Arme eines Kindes lagen die seinen um meinen Hals.


	Erst in meinem Zimmer konnte ich das Tier dazu bewegen, auf meinem Bett sitzen zu bleiben, während ich aus dem Kleid schlüpfte und meine Zähne mit einem Pulver säuberte. Danach setzte ich mich zu dem Affen, streichelte ihn und sang ihm leise Schlaflieder vor. Außer uns beiden hörte es nur noch die Dunkelheit.


	***


	Am nächsten Morgen suchte ich Imhotep auf, um ihm den Affen zu übergeben. Natürlich wollte der Verwalter wissen, wo ich den Ausreißer aufgegriffen hatte.


	»Ich fand ihn in einem der Innenhöfe, wo er sich auf einem Baum versteckt hatte, Herr Imhotep«, log ich getreu meinem Versprechen an Minu.


	Imhotep musterte mich scharf und schien mir nicht so ganz zu glauben. Ich konnte seine Gedanken lesen: Immer nur Ärger mit ihr!


	»Nun gut«, lenkte er schließlich ein. »Jetzt geht es erst einmal darum, herauszufinden, wem der Affe gehört.«


	Auf sein Händeklatschen hin kam ein Diener hereingeeilt, der den Auftrag bekam, Haushofmeister Huja aufzusuchen und ihm von dem Fall zu berichten.


	Eilig verließ der Bote den Raum. Imhoteps sichtlich skeptischer Blick richtete sich wieder auf mich und den Affen, der an meinem Arm hing und neugierig herumäugte.


	»Du setzt dich dort still auf den Boden und wartest, bis der Bote zurückkehrt«, befahl Imhotep mir. »Ich habe keine Zeit, mich um den Affen zu kümmern.«


	Ich seufzte, wohl etwas zu laut, denn die Miene des ‚Frauenbändigers‘ wurde mahnend. Kaum hatte ich mich auf einer Binsenmatte niedergelassen, auf der sonst ein Schreiber saß, vertiefte sich Imhotep bereits in einer Papyrusrolle. Der Affe wurde plötzlich unruhig und ich musste ihn festhalten, damit er nicht wegrannte. Wenn ich seine Blickrichtung korrekt deutete, wollte er auf Imhoteps Schreibtisch springen, um dort wer weiß was zu tun. Da ich das Tier nicht losließ, begann es, unwillige Geräusche von sich zu geben und kurz darauf zu kreischen.


	Imhotep schlug verärgert mit der Faust auf den Tisch, eine Geste, die ich mittlerweile gut kannte.


	»Bei allen Gö-, äh, wirst du das Tier wohl zur Ruhe bringen, Anchet-Bast!«


	»Es geht nicht, Herr Verwalter. Du siehst doch, dass es nicht will. Ihm ist langweilig!«


	Der Mann fluchte leise. Er wagte es jedoch nicht, den Affen zu beschimpfen, da er einer hochgestellten Persönlichkeit gehören konnte. So musste Imhotep das Geschrei und ich zusätzlich noch den für seine zarten Körpermaße erstaunlich kräftigen Affen ertragen.


	Beide waren wir sehr erleichtert, als der Bote völlig außer Atem zurückkam.


	»Ich konnte mit dem Herrn Huja sprechen, Herr Imhotep. Er ließ gleich im Haus des Königs nachfragen, ob der Affe vermisst würde. Herr Huja lässt ausrichten, dass das in der Tat der Fall sei, das Tier gehöre Seiner Majestät höchstpersönlich. Es sei seit gestern verschwunden.«


	Sowohl Imhotep als auch ich erschraken. Seiner Majestät höchstpersönlich! Ich starrte auf den Affen herunter. Der Gedanke, dass er zuvor auf den Armen des Lebendigen Gottes gesessen hatte, war merkwürdig.


	»Und was sagt Huja sonst noch? Was sollen wir mit dem Affen machen?«


	»Herr, ich soll den Affen zu ihm bringen.«


	Imhotep nickte und gab dem Diener einen Wink, ihn mir abzunehmen.


	Ich streckte dem Mann das Tier entgegen. Er hielt es kaum umfasst, da begann es wild zu zappeln und riss sich los. Mit einem Satz war es auf dem Schreibtisch und schnappte sich das bunt verzierte Schreibrohr, das vor Imhotep lag. Dabei geriet die Schreibpalette in eine Schieflage und ergoss ihren farbigen Inhalt über den Schreibtisch. Das erschreckte den Affen selbst und er flüchtete mit seiner Beute zurück zu mir, wobei er auf meinem weißen Kleid Tintenflecke in Form seiner Hände und FüßeHand hinterließ.


	Imhotep schluckte sichtlich mühsam seinen Ärger herunter, während der Diener hastig die Tinte aufwischte. Einige der Schriftrollen würden nun noch einmal geschrieben werden müssen, sie wiesen zahlreiche hässliche Stellen auf. 


	Schließlich verlor Imhotep die Geduld und zischte den Diener an:


	»Es genügt jetzt, Mann! Das kannst du nachher fertigmachen. Nimm endlich den Affen und bring ihn zu Huja!«


	»Ja, sofort, Herr!«


	Dieses Mal gelang die Übergabe des Affen, der mit dem Schreibrohr beschäftigt war.


	Zurück blieben ein wütender Imhotep und ich mit einem besudelten Kleid, das ich würde wegwerfen müssen.


	»Du kannst auch gehen, Anchet-Bast! Du hast mal wieder genug Ärger bereitet!«


	Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und flüchtete vor Imhoteps schlechter Laune.


	Ich kehrte in mein Zimmer zurück, um mir ein anderes Kleid anzuziehen. Oder sollte ich Isis rufen und mich herrichten lassen? Vielleicht wollte sich der Pharao bei mir bedanken … Dann jedoch wurde mir klar, wie unwahrscheinlich diese Hoffnung war. Keiner würde dem Pharao meinen Namen mitteilen und selbst wenn, warum sollte ihn das interessieren?


	So überlegte ich stattdessen, was ich nun am besten mit dem angefangenen Tag anstellen könnte. Die morgendliche Übungsstunde für die Festlichkeiten war lange vorüber, wegen des Affen hatte ich sie absagen müssen. Und um jetzt noch alleine zu üben, war es bereits viel zu heiß. 


	***


	Ich entschloss mich daher, zu Tani, meiner besten Freundin, zu gehen und eine Partie Senet zu spielen. Tani war schon zwei Nilschwemmen länger im Harem als ich. Sie stammte aus einer angesehenen Adelsfamilie aus Waset, die mit dem Hofstaat nach Achetaton umgezogen war. Tanis Vater gehörten einige der landwirtschaftlichen Betriebe rund um die Stadt. Dort wurden Granatäpfel, Feigen, Datteln, Wassermelonen und Wein angebaut, wie mir Tani beschrieben hatte. Auch der Palast bezog Früchte und Gemüse von Tanis Vater.


	Ich fand meine Freundin am Webstuhl im Innenhof ihres Wohnkomplexes vor, über sich ein Sonnensegel, das ihr Schatten spendete. Tani hatte ein größeres Zimmer als ich und eine eigene Dienerin, ein Umstand, den sie ihrer Herkunft verdankte. Jetzt ließ sie diese Dienerin den Webstuhl wegräumen und schickte nach einem Tisch und dem Senet-Spielbrett. Die Dienerin schwitzte und schnaufte, als sie endlich alles erledigt hatte, denn der Webstuhl war sehr schwer. Wir beachteten sie jedoch nicht weiter, sondern machten es uns gemütlich und plauderten.


	Tani wollte alles über die Sache mit dem Affen wissen. Als ich geendet hatte, kicherte sie.


	»Denk mal, der Affe war die ganze Nacht bei dir, sicher riecht er nach dir. Und wenn dich Seine Majestät das nächste Mal sieht, erinnert er sich an den Geruch und verliebt sich in dich!«


	»Tani! Du bist albern!« Ich versuchte, ihr unter dem Tisch einen Tritt zu verpassen.


	»Oh, er wird dich zur Königlichen Gemahlin machen, an der Seite von …«


	»Schscht! Willst du wohl ruhig sein, Tani!« 


	Das war mir unangenehm und ich blickte mich um, ob uns jemand gehört haben könnte. Sie musste doch ganz genau wissen, dass sowohl Nofretete als auch die in Waset weilende Mutter des Königs, Teje, immer den Überblick über die Geschehnisse im Harem hatten. Ich wollte ihnen nicht als größenwahnsinnige Nebenfrau auffallen.


	»Nun sei doch keine schreckhafte Antilope, liebe Anchet. Das war nur ein Scherz und jeder würde das genauso auffassen. Aber vielleicht wirst du ja bei deiner Tanzvorführung die Gelegenheit bekommen, den Pharao zu verzaubern …«


	»Ich weiß nicht, Tani. Im Moment habe ich eher das Gefühl, dass alles schief gehen wird. Sicher werde ich hinfallen und mich blamieren.«


	Tani versuchte, mich zu beruhigen, was ihr kurzzeitig auch gelang, zumindest solange wir spielten.


	Sobald ich allerdings später in meinem Bett lag – und nachdem ich meine abendliche Tanzübung völlig vermasselt hatte – kehrten die Ängste zurück.


	***


	Die nächsten Tage vergingen ohne weitere Zwischenfälle. Weder ließ mich ein dankbarer Pharao rufen, noch wurde ein Anschlag vonseiten Henutmires verübt. Ich war mir jedoch sicher, dass sie nur auf eine Gelegenheit wartete. Nie würde sie es hinnehmen, dass ich ungeschoren an der Aufführung teilnahm.


	Doch zu meiner großen Überraschung beließ meine Feindin es dabei, zu sticheln und sich in drohenden Andeutungen zu ergehen. Einmal versuchte sie, mir ein Bein zu stellen, was ich allerdings rechtzeitig bemerkte. Da ich mit viel mehr gerechnet hatte, blieb ich bis zum Schluss misstrauisch und wartete auf den finalen Schlag. Aber Henutmire verhielt sich weiterhin geradezu verdächtig ruhig und so verstrich die restliche Zeit.


	





Kapitel 3
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	(„Tanzen“)


	 


	Der Tag der Aufführung war gekommen. Schon am frühen Morgen war die Hektik im ganzen Palast zu spüren. Die Feiern sollten zwei Tage lang gehen und mit einer Prozession zum Großen Aton-Tempel beginnen, wo Pharao Echnaton und seine Große Königsgemahlin Nofretete dem Gott opfern würden. Dieses Mal konnte ich nicht mit den anderen Frauen und den Kindern auf der eigens für uns errichteten Tribüne zusehen, wie das königliche Paar auf seinem Streitwagen die Prozessionsstraße entlangfuhr, die drei älteren Prinzessinnen in den Wagen hinter ihnen.


	Ich musste mich auf den Auftritt vorbereiten. Die Gruppe mit den insgesamt sieben Frauen durfte die heilige Zeremonie im Großen Aton-Tempel mit den rituellen Tänzen begleiten. Später würden wir noch einmal im Palast kurz vor Sonnenuntergang eine Vorführung geben, dieses Mal in einem privateren Rahmen, wenn man das so nennen konnte, schließlich würden viele Würdenträger und wichtige Persönlichkeiten anwesend sein.


	Nervös saß ich auf einem Schemel im Innenhof und ließ mich von meiner Dienerin Isis herrichten. Das hier war nichts verglichen mit der Enthaarungsprozedur, die ich am Tag zuvor über mich hatte ergehen lassen müssen. An diesem Morgen hatte ich bereits ausgiebig gebadet, um für den Gott rein zu sein.
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